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Prüfend hielt Ricarda die Flasche gegen das Licht. Beinahe 
leer. Ein letzter Schluck floss ins Glas, bevor der Bocks-
beutel kopfüber im Kühler landete. Ein leises Klirren. Sie 
fischte den Rest eines Eiswürfels aus dem Wasser, ließ ihn 
über Wange und Stirn gleiten, spürte kalte Nässe an ihrer 
Haut und fächelte sich mit der freien Hand Luft zu. Es war 
viel zu warm. Und sie war betrunken. Na und? Interessierte 
keinen.

Die Spaghettiträger des Tops rutschten über die Schultern 
und gewährten tiefen Einblick. Kritisch zog sie den Stoff von 
sich und musterte, was von ihrem Busen sichtbar war. Im 
warmen Schein des Windlichtes sah er ziemlich akzeptabel 
aus. Harald war allerdings anderer Meinung.

Eine wegwerfende Handbewegung, mit der sie um Haa-
resbreite das Glas vom Tisch fegte. Er war ein Spinner. Sei-
netwegen würde sie ihre Brüste nicht machen lassen. Über 
diese Entscheidung erfreut, schob sie die Träger zurecht. Bis 
Harald von seiner Geschäftsreise aus Madrid zurückkam, 
war das Thema vertagt.

Mit einem Zug leerte sie das Glas. Schon kurz nach elf. 
Den ganzen Abend hatte sie auf dem Balkon zwischen Kü-
belpflanzen, Teakholzmöbeln und orientalisch anmutendem 
Firlefanz verbracht und auf ein wenig Abkühlung gehofft. 
Doch zwischen den Häusern staute sich die Hitze des Tages. 
Kein Hauch rührte sich. Eine geschlossene Wolkendecke hing 
am Himmel wie eine Bleiplatte. Feiner Schweiß bedeckte ihre 
Haut. Sie vermisste den Geruch nach Sommer, nach Getreide 
und Heu, den der Wind an manchen Tagen von den Feldern 
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und Wiesen herübertrug, die sich zwischen Unterhaching und 
der Stadtgrenze von München noch behaupteten.

Sie stand auf und lehnte sich ans Geländer. Ein Auto kam 
die Straße entlang, bog hundert Meter weiter links in den 
Kreisverkehr und verschwand in der Ausfahrt Richtung 
München. Eine Weile blickte sie den Lichtern nach, dann 
wandte sie ihre Aufmerksamkeit der gegenüberliegenden 
Häuserzeile zu. Vier waagerechte Fensterreihen, teilweise 
von den Kronen der Kastanien verdeckt. In den Wohnungen 
dahinter war es inzwischen dunkel geworden. Was wohl ge-
nau in diesem Moment jenseits der Mauern geschah? Wilder 
Sex? Streit? Ein schnarchender Mann, eine schlaflose Frau, 
quengelnde Kinder? Ein einsamer Kerl, der sich einen run-
terholte? Ihr Blick wanderte weiter und blieb am Rohbau 
des Wohn- und Geschäftshauses hängen, das zwischen zwei 
Wohnblocks errichtet wurde. Dort glimmte im ersten Stock 
ein roter Punkt auf. Jemand stand da und rauchte. Wer wohl? 
Um diese Zeit. Und warum? Doch zum Denken war es zu 
schwül. Konnte ihr auch egal sein. Außerdem musste sie mal 
pullern. Schwankend ging sie hinein. Drei Zimmer. Maiso-
nette. Dummerweise war das Bad oben. Sie schaffte es, ohne 
zu stolpern ihr Ziel zu erreichen, und erleichterte sich. Wein 
zu Wasser. Kichernd griff sie nach dem Toilettenpapier. Eine 
Weile blieb sie noch sitzen, zog den Slip hoch und den Rock 
herunter, starrte auf das Glasregal über Haralds Waschtisch 
und hoffte plötzlich inständig, er möge nie aus Madrid zu-
rückkehren. Konnte sein Flugzeug nicht abstürzen?

Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund. Nein! Das 
war ungerecht. Das hatte er nicht verdient. Er war nur ein 
Blender und Angeber. Wie so viele. Darauf stand nicht die 
Todesstrafe. Vielleicht suchte er sich ja eine Jüngere, mit den 
richtigen Brüsten. Dann würde sich das Problem von alleine 
lösen.
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Meine Güte, was dachte sie nur? Sicher lag es an der drü-
ckenden Schwüle und natürlich am Wein. Ihr Mund war tro-
cken, die Zunge fühlte sich wattig an, ihre Kehle wie aus-
gedörrt. Vorsichtig ging sie die Treppe hinunter, hielt sich am 
Geländer fest und nahm, als sie heil die Küche erreichte, eine 
Flasche Volvic aus dem Kühlschrank. Mit dem Wasser kehrte 
sie auf den Balkon zurück. An Schlaf war bei diesem Wetter 
einfach nicht zu denken.

Im Rohbau gegenüber war es ruhig, das Glimmen der Zi-
garette erloschen. Der Raucher war gegangen. Sie trank Was-
ser und hing ihren Gedanken nach. Irgendwann schlug eine 
Kirchturmuhr Mitternacht. Noch immer kein Windhauch, 
kein Luftzug, als ob die Nacht den Atem anhielt.

Das Quietschen einer einfahrenden S-Bahn drang leise vom 
Bahnhof herüber. Aus der Wohnung nebenan hörte sie den 
Fernseher und von unten sicher gesetzte Schritte. Ricarda sah 
über die Brüstung. Ein junger Mann mit lockigen Haaren 
ging den Bürgersteig entlang, die Hände in den Taschen der 
Bermudashorts vergraben. Er trug Turnschuhe und kickte 
einen Stein weg. Vor dem Rohbau stutzte er und blieb ste-
hen, drehte den Kopf, als ob er lauschte, und tauchte dann 
zögernd in den Schatten einer Betonmauer. Weg war er, wie 
verschluckt. Was machten die Leute nachts auf Baustellen?

Ricarda gähnte. Es war Zeit, schlafen zu gehen. Sie schob 
den Stuhl zurück und stand auf.

Etwas knallte. Ein Schuss!
Erschrocken fuhr sie herum und beugte sich über die Brüs-

tung. Ihr Herz klopfte wie rasend. Doch augenblicklich war 
es wieder still. Kein Schrei. Keine sich hastig entfernenden 
Schritte. Keine Bewegung. Unsicher stolperte Ricarda in die 
Wohnung. Ihre Hand bebte, als sie nach dem Telefon griff. 
Die Notrufnummer wollte ihr nicht einfallen. Einser und 
Nullen. Doch wie viele und in welcher Reihenfolge? Sie starr-
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te auf das Mobilteil in ihrer Hand. Was sollte sie sagen? Da 
schießt jemand.

War das wirklich ein Schuss gewesen? Schließlich hatte sie 
nie einen gehört. Außer in Filmen natürlich. Zögernd legte sie 
das Telefon zurück in die Ladeschale und ging wieder hinaus. 
Irgendwo schlug eine Autotür. Ein Motor wurde gestartet. 
Aus der Straße, die hinter dem Rohbau vorbeiführte, bog ein 
Lieferwagen in den Kreisverkehr. Ziemlich schnell. Er nahm 
die Kurve zu eng. Scheppernd touchierte er das Vorfahrts-
schild und fuhr weiter. Es blieb weiterhin ruhig. Niemand rief 
nach der Polizei. Keine heulenden Sirenen, keine zuckenden 
Blaulichter. Es war nichts passiert.

Kurz nach eins ging sie endlich zu Bett. Aber sie konn-
te nicht schlafen, wälzte sich unruhig hin und her. Das war 
doch ein Schuss gewesen. Der Junge war nicht wieder heraus-
gekommen. Ich sollte endlich die Polizei rufen, dachte Ri-
carda Nowotny. Beim Aufstehen wurde ihr schwindlig. Halt
suchend tastete sie sich an der Wand entlang zum Telefon.
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Kurz nach vier gab es einen Platzregen, der die Party an der 
Isar schlagartig beendete. Mika flüchtete mit Lukas unter die 
Reichenbachbrücke, während die anderen zur Trambahnhal-
testelle in der Eduard-Schmid-Straße liefen. Die Isar rauschte. 
Der Regen prasselte. Das Licht der Laternen erhellte die Fins-
ternis unter der Brücke nur dürftig. Im Augenwinkel bemerk-
te Mika eine Bewegung und fuhr herum. Ein Penner saß von 
Tüten und Bündeln umgeben auf einem Schlafsack. Struppi-
ge Haare wie ein Wolf. »Schleichts euch. Des is mei Platz.« 
Schnaufend stand er auf. Schützend stellte Lukas sich vor 
Mika und zog eine Flasche Tegernseer aus der Tasche seines 
bodenlangen schwarzen Mantels. »Ist ja gut. Fünf Minuten. 
Bis der Regen vorbei ist. In Ordnung?«

Abwägendes Kopfgewackel. »Guad. Des is a G’schäft.« 
Die Augen des Mannes bekamen einen gierigen Glanz, als er 
sich die Flasche schnappte. Der Kerl war ihr unheimlich, und 
er stank wie nie gewaschen. Mika atmete flach. Sie wollte 
hier weg. Egal, ob sie in ihrer dünnen Bluse und den sünd-
teuren Peter-Jensen-Shorts nass bis auf die Haut wurde. Der 
Penner verzog sich auf seinen Platz.

»Komm, lass uns gehen.«
»In ein paar Minuten ist das Schlimmste vorbei. Besser, wir 

warten solange.« Lukas senkte den Kopf. Sie mochte seine 
hellen Augen, seine einfühlsame Art. Nur seinen Kleidungs-
stil fand sie ziemlich daneben. Gab es Gothic-Emos? Wenn 
ja, dann traf diese Bezeichnung bei ihm wortwörtlich ins 
Schwarze. »Der lässt uns in Ruhe. Jedenfalls solang er mit 
dem Bier beschäftigt ist.«
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»Das kann ja nicht lange dauern.«
Nach einigen Minuten ebbte die Sintflut tatsächlich ab, 

wurde zu einem Vorhang feiner Regenfäden. Mika griff nach 
Lukas’ Hand. »Zeit, zu verschwinden.«

Sie liefen die Böschung hoch, über den Weg bis zur Tram-
bahnhaltestelle und stellten sich atemlos unter. Die anderen 
waren schon weg. Vermutlich hatten sie ein Taxi angehalten; 
um diese Zeit fuhren weder Tram noch S-Bahn.

Mikas Monatsbudget war verbraucht. Eine Taxifahrt 
also nicht drin. Einen Moment überlegte sie, ihre Mam an-
zurufen, damit die sie hier abholte. Für Saskia wäre das kein 
Problem. In ihren Augen war Mika noch immer das kleine 
Mädchen, das man behüten und beschützen musste, und 
nicht die Tochter, die gerade Abi gemacht hatte und im Mai 
volljährig geworden war. Doch seit einigen Monaten setzte 
Mika ihrer Mutter Grenzen. Und die wollte sie jetzt nicht aus 
Bequemlichkeit aufgeben. Um Viertel nach fünf fuhr die erste 
S-Bahn. Bis dahin mussten sie die Zeit irgendwie rumkriegen.

Lukas unterbrach ihre Gedanken. »Wir könnten zu Fuß 
heimgehen.« Die schwarzen Haare fielen ihm ins Gesicht und 
verdeckten eines der dunkel umrandeten Augen. »Erstes Vo-
gelgezwitscher am Ostfriedhof. Sonnenaufgang am Giesinger 
Bahnhof. Frühstück bei mir?«

»Bei diesem Regen?«
»Der hört bald auf.«
Lukas behielt recht. Nach zehn Minuten war der Regen-

guss vorbei. Im Licht der Morgendämmerung schimmerte 
der nasse Asphalt. Ein paar Frühaufsteher waren schon un-
terwegs. Eine alte Frau trug Zeitungen aus. Ein Jogger bog 
Richtung Isar ein. Am Nockherberg kam ihnen ein Radler 
in hohem Tempo entgegen. Sie hinauf, er hinunter. Die Tore 
des Ostfriedhofs waren noch geschlossen. Das Zwitschern 
der erwachenden Vögel drang über die Mauern. Irgendwo 
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klingelte ein Wecker. Kurz bevor sie den Giesinger Bahnhof 
erreichten, ging die Sonne auf. Ein milchigroter Ball. Der 
Morgen umfing sie wie ein warmes, dampfendes Tuch. Schon 
beinahe fünf. Bald fuhr die erste S-Bahn. Sie beschlossen, auf 
sie zu warten. Schweigend setzten sie sich auf eine Bank am 
Bahnsteig und beobachteten, wie die Sonne langsam höher 
stieg. Irgendwann sagte Lukas, er habe den Song für Isa fer-
tig. Er würde ihn gerne aufnehmen, mit Mika als Sängerin, 
ob sie Lust habe.

Natürlich. Ein Lied für Isabelle. Ihre beste Freundin. Bald 
waren es schon fünf Monate.

Die S-Bahn war pünktlich. Drei Stationen bis Unterha-
ching. Mika fielen beinahe die Augen zu. Sie beschloss, nach 
Hause zu gehen. Erst schlafen. Dann frühstücken. Da auch 
Lukas eine Mütze Schlaf brauchen konnte, trennten sie sich 
vor dem Bahnhof. »Dann bis später.« Er stapfte davon. Eine 
hagere schwarze Gestalt mit hängenden Schultern. Einen 
Augenblick sah Mika ihm nach und bog in ihr Viertel ein, 
das wieder einmal unentschlossen auf sie wirkte. Einfamilien-
häuser. Doppelhaushälften. Reihenhausketten. Dazwischen 
ab und zu ein mehrgeschossiger Wohnblock und kleine Ge-
werbebauten. Gartenzwerge und Pools. Doppelgaragen und 
Schrebergartenhütten. Satellitenschüsseln und Alarmanlagen. 
Gähnend blinzelte sie in die aufsteigende Sonne. Etwas war 
anders. Was? Es dauerte einen Moment, bis ihr auffiel, dass 
es in Unterhaching nicht geregnet hatte.

Weiter vorne, bei der Baustelle, standen Polizeifahrzeuge. 
Was da wohl los war? Kaffeeduft stieg ihr in die Nase. In der 
Kaffeerösterei arbeiteten sie also schon. Ein paar Minuten 
später kam die mediterrane Traumvilla in Sicht, der Stolz ih-
rer Eltern. Früher hatte sie das Haus auch toll gefunden. Ihr 
Zimmer mit eigenem Bad und begehbarem Kleiderschrank. 
Den Pool. Die Marmorbäder mit angeschlossenem Well-
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nessbereich. Die Designerküche mit amerikanischem Kühl-
schrank und allem möglichen Schnickschnack. Doch seit Isas 
Tod erschien ihr all dieser Luxus völlig übertrieben, eitel und 
unwichtig.

Auf dem Platz vor der Doppelgarage parkte neben Phillips 
schwarzem Cabrio der Range Rover ihrer Mutter. War sie 
wieder mal zu faul gewesen, ihn in die Garage zu stellen. Zu 
Papas Cayenne. Obwohl, der befand sich zurzeit am Flug-
hafen im Parkhaus. Ihr Vater war für zehn Tage in China. 
Neuerdings interessierten sich die Chinesen für die Photovol-
taikanlagen, die er herstellte.

Vier Personen. Drei Fahrzeuge. Das war doch krank. Ihren 
Eltern war die Kinnlade runtergeklappt, als Mika verkündet 
hatte, zum Abi kein Auto zu wollen, sondern eine Jahres-
netzkarte für die Bahn. Paps hatte geschmunzelt und etwas 
von verspäteter Pubertät gemurmelt.

Mika tippte den Zugangscode in das Tastaturfeld der Tür-
öffneranlage und betrat das Grundstück. Dieselbe Prozedur 
an der Haustür. In der Küche nahm sie eine Flasche Bionade 
aus dem Kühlschrank und ging nach oben. Die Schlafzim-
mertür ihrer Eltern öffnete sich. Ihre Mutter trat in den Flur. 
»Bist du endlich da. Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Völlig unnötig. Wie du siehst, wurde ich weder von einem 
Besoffenen überfahren noch von einem Perversen angegrif-
fen. Alles ist gut. Du kannst ruhig weiterschlafen.« Ohne eine 
Antwort abzuwarten, ging Mika in ihr Zimmer und warf 
Schuhe und Tasche auf den Boden. Ein Berg Klamotten lag 
auf dem Bett. Sie schleppte ihn ins Ankleidezimmer auf den 
Hocker und blieb vor dem Spiegel stehen.

Sie war schön. Schon immer gewesen. Auch jetzt, nach der 
durchgemachten Nacht. Seidiges Haar. Gleichmäßiger Teint, 
gute Figur, lange Beine, gebräunte Haut. Doch es war ihr 
egal. Vor ein paar hundert Jahren hätte man sie vielleicht als 
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hässlich verspottet. Schönheit, was war das? Wer bestimmte 
das? Schönheit war ein Richterspruch, ein Urteil, der alle ab-
wertete, die nicht über dieses unverdiente Privileg verfügten. 
Isa zum Beispiel. Was an ihr schön gewesen war, hatte sie 
selbst nicht wahrhaben wollen. Ihre Wahnsinns-Porzellan-
haut, die großen blauen Augen. Denn sie war dick gewesen. 
Nicht mollig oder pummelig, sondern dick. Und das allein 
schien für sie zu zählen. Eine Million Minuspunkte. Und 
doch war sie die netteste und lustigste Person gewesen, die 
Mika kannte. Ihre beste Freundin. Und nun war sie schon 
seit fünf Monaten tot, verrottete ihr Körper in diesem Sarg 
tief in der Erde, fraßen Würmer sich an all dem satt, was Isa 
zu viel gewesen war.

Mika schauderte. Fröstelnd zog sie die Arme um die Schul-
tern und wandte sich von ihrem Spiegelbild ab.

Die Jalousien ließ sie nur zur Hälfte herunter. Dunkelheit 
machte ihr Angst. Sie nahm das Handy aus der Handtasche, 
um es auszuschalten, und entdeckte eine SMS. Von ihrer 
Mutter. Natürlich. Es ist schon nach zwei. Soll ich dich ir-
gendwo abholen? Mika verzog das Gesicht.

Keine weitere Nachricht. Keine SMS von Daniel. Endlich 
gab er auf. Endlich hatte er verstanden, dass es vorbei war.


